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Das Waldgeheimnis. 
Eine Dorfgeſchichte von Arthur Eu gen Simſon. 
(Fortſetzung.) > 


„Der Winterbauer war überglücklich und drückte 
ſeinem Geſandten einen Speciesthaler extra in die 
Hand, die Hanne weinte vor Freuden und berief ſich 
f auf ihren Traum, der wirklich ganz ſo, wie ſie ange⸗ 
nommen habe, ausgegangen ſei. 

Als der erſte Freudenſturm ſich gelegt, mußte der Großknecht 
ausführlich berichten. 

„Haft Du das Dienel ſelber geſehen und mit ihr geredt?“ era- 
minierte der Bauer, der auf dem Sofa lag, während die leidenden, 
mit Werg und Hanf umwickelten Füße auf einem Schemel ruhten. 

„Ei freilich,“ ſagte der Knecht, „ſie läßt den Vater tauſend⸗ 
mal grüßen und auch Hanne und den ganzen Winterhof.“ 

„Hat fie ſich groß verändert?“ fragte hierauf der Winterbauer. 

„Du lieber Gott, ja. Sie 
ſieht aus wie ein Gerippel.“ 

„Wie ein Gerippel!“ rief 
darauf ſchluchzend Hanne, 
deren Thränendrüſen ſtetiger 
Arbeit bedurften. 

„Wird ſich ſchon wieder 
ſrausmauſern,“ ſchaltete der 
Winterbauer ein. „Wenn ich 
ſie nur erſt wieder hier hab', 
ſollen die roten Wangen ſchon 
wiederkehren.“ 

„Es muß recht ſchlimm mit 
ihr geweſen ſein,“ referierte der 
Knecht weiter. „Denkt Euch, 
Winterbauer, wen ich in Bu⸗ 
chenthal getroffen, den Reiter⸗ 
karl. Der Poliererfritz hat ihm 
ein Briefl geſchrieben gehabt 
von wegen der Krankheit des 
Dienel, und da hat er fie be- 
ſuchen wollen; aber der Doktor 
hat's nicht zugegeben, von we⸗ 
gen, daß ſie zu ſehr erſchrecken 
möcht'. Ja, es muß bald zum 
Auslöſchen geweſen ſein.“ 

Bei dem Namen „Reiter⸗ 
karl“ hatten ſich die buſchigen 
Augenbrauen des Bauers zu⸗ 
ſammengezogen; indes hörte 
er die Erzählung ohne Unter⸗ 
brechung an und brummte nur 
unverſtändlich vor ſich hin. 

„Nun, Gott ſei Dank, daß 
die Gefahr vorüber iſt!“ ſagte 
er endlich. „Gehen wir nun⸗ 
mehr zu den Geſchäften über. 
Warſt Du, wie ich Dir gehei⸗ 
ßen, beim Advokat in Buchen⸗ 
thal, der meine Sach' gegen 
den Seph vertritt?“ 


Weißwurmbreunen au der Elbe. 


Thorner Zeitung. 


Originalzeichnung von Karl Storch. 
(Mit Text.) 


„Wie ſollt' ich nicht! Das iſt ein gar lieber Herr. Ich bracht' 


mein Anliegen gebührend vor und vergaß nicht, Euren Gruß aus⸗ 


zurichten und ſagte: Ihr wäret gern ſelbſt gekommen, aber die 
Unterthanen wolltens nicht zugeben, und da hat er Euch ſehr be- 
dauert, daß Ihr mit der Gicht ſo geplagt ſeid, und läßt Euch melden, 
Ihr ſolltet Euch wegen des Seph keine grauen Haare wachſen 
laſſen, die Sache ſei auf dem beſten Gange für Euch, und er hoffe 
Euch binnen kurzem Nachricht geben zu können, daß Ihr vollſtändig 
gewonnen. Der Herr Advokat läßt Euch einſtweilen recht ſchön 
grüßen und wenn Ihr nach Buchenthal kommt, ſollt Ihr ihn ja 
mit beſuchen, er möchte den Vater des Dienel gern kennen lernen.“ 

Der Winterbauer ſchmunzelte bei dieſem Berichte ſeines außer⸗ 


ordentlichen Botſchafters und er belobte denſelben gebührend, daß 


er ſeine Aufträg' ſo gut beſorgt und ſich als eine Vertrauensperſon 
erwieſen habe, der man vorkommenden Falles ähnliche Kommiſ⸗ 


ſionen wieder in die Hände legen dürfe. 


„Ich weiß wohl, was ich an Dir hab'. Und jetzt geh' und 
ſtärke Dich mit Speiſ' und Trank!“ 


Der Knecht ging und hatte in der Geſindeſtube einen zweiten, 


noch ausführlicheren Bericht an Hanne zu erſtatten, die ſich noch 


immer nicht darüber tröſten konnte, daß ihr Herzensdienel nur noch 
in Haut und Knochen hänge. 
An demſelben Tage kam der 
Weigelbauer, der ſeinen Nach⸗ 
bar öfter beſuchte, ſeit dieſer an 
der Gicht litt, auf einen Sprung 
in den Winterhof. Der Vater 
Sephs war ganz damit einver⸗ 
ſtanden, daß die Ehe getrennt 
werde, denn er meinte, eine ge⸗ 
zwungene Frau tauge weder an 
die Stang' noch in die Wild⸗ 
bahn“, und recht eigentlich ge⸗ 
nommen, könne er es dem Die⸗ 
nel nicht verdenken, wenn es 
vom Seph, der ihr aufgedrun⸗ 
gen worden ſei, loswolle. Er 
kenne jetzt ſeinen Sohn beſſer. 
Bei jedem Beſuche wiederhol⸗ 
ten ſich dann die Klagen, daß 
der Seph durchaus das Gut 
übergeben haben wolle und ihn 
damit bis aufs Blut peinige. 
„Er weiß doch, was unter 
uns ausgemacht iſt,“ bemerkte 
dann der Weigelbauer jedesmal 
„erſt wenn eine junge Hausfrau 
da iſt, übergeb' ich ihm's Gut, 
eher nicht; er ſpielt mir ohne⸗ 
hin ſchon viel zu ſehr den Herrn 
und hab' ich ihm erſt's Gut ver⸗ 
ſchrieben, kann ich mir 'n Fleckl 
neben der Hundshütt' ſuchen.“ 
Der Winter verſtrich lang⸗ 
ſam, ſehr langſam. 
Das Dienel genas allmäh⸗ 
lich und erhielt ihre Kräfte, 
ſowie die roten Wänglein wie⸗ 
der; auch hing ſie nicht mehr 
in Haut und Knochen. 
Der Reiterkarl, der ſeit 
Auguſt an der Grenze ſtand, 
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hatte bei dem reichlichen Schneefall, der jenen Winter auszeichnete, 
meiſt ſehr beſchwerlichen Dienſt. Er war ein ernſter, ſtiller, junger 
Mann, pflichtgetreu im Dienſt, ſonſt wohlwollend, ſelten ſah man 
ihn in froher Geſellſchaft, er lebte mehr ein träumeriſches Innen⸗ 
leben. Er hatte von befreundeter Hand ſtets die zuverläſſigſten 
Nachrichten über das Dienel, ſeit ihrer Flucht aus dem Weigelgut. 
Doch nie geſtattete ihm fein Schicklichkeitsgefühl, irgend eine An⸗ 
näherung zu verſuchen. Er liebte das Dienel noch ebenſo innig wie 
früher, und glaubte, fie müſſe ihm nicht weniger ihre Liebe bewahrt 
haben. Weshalb war ſie denn eigentlich geflüchtet? Doch wohl aus 
keinem anderen Grunde, als weil ſie den Seph nicht leiden konnte. 
Nur einmal hatte ſeine Leidenſchaft mit altem Ungeſtüm die Grenzen 
taktvoller Zurückhaltung überflutet: als das Dienel erkrankt war. 
Er nahm Urlaub und eilte nach Buchenthal. Er verſuchte, bis an 
das Krankenbett der Dulderin zu dringen, doch die Vorſicht des 
Arztes umgab dasſelbe mit einer unüberſteigbaren Mauer. Einigen 
k roſt Ren ec es ihm, daß ihm das Verſprechen zu teil ward, das 
tenel ſolle von dem Beſuche des Jugendfreundes aus dem Hei- 
matdorfe, als welcher er ſich vorgeſtellt, benachrichtigt werden. 
Nachdem das Dienel wieder geneſen war, wartete er ab, wie 
ſich alles weiter geſtalten werde. Sein Beſuch in Buchenthal war 
. Bragen ein Schreiben, das er an das Dienel gerichtet. Sie 
war ihm die Antwort darauf ſchuldig, und wie dieſe auch aus⸗ 
fallen mochte, er verharrte in ſeinem achtungsvollen Schweigen, 
die Stunde erwartend, die ſein Geſchick entſcheiden würde. Lange 
konnte dieſe Entſcheidung ja doch nicht mehr ausbleiben. Das 
Dienel gewann im Laufe des Winters ihren Prozeß und wurde 
vom Seph geſchieden. Der Winkeladvokat hatte ſie weder von 
Buchenthal noch vom Monde herbeiholen können. — Die Ausein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen dem Advokaten und Seph mögen gerade 
nicht angenehmer Natur geweſen ſein. Uebrigens blieb das Dienel 
bis auf weiteres bei ihren Schutzeltern in Buchenthal. 

Endlich kam der Frühling, doppelt freudig vom Winterbauer 
begrüßt, der, ſeiner Gicht ledig, rüſtig wie ein Jüngling wieder an 
die Bewirtſchaftung ſeines ſchönen Gutes ging. Man ſah ihn wie 
früher faſt überall gleichzeitig, gleichſam, als wolle er die Sage vom 
Doppelgänger zur Wahrheit machen. Seit der Scheidung ſeiner 
Tochter vom Seph ſah man ihn heiteren Geſichts und hin und wider 
machte er wohl ſein Späßchen mit der immer grilliger werdenden 
Hanne, der er zu verſtehen gab, daß er, als ein Mann in ſeinen 
beſten Jahren, doch nicht länger das Gut ohne Frau laſſen könne. 

Solche ſpaßhafte Andeutungen fanden aber in der Regel bei 
der Hanne eine ſehr ſchlechte Aufnahme und er mußte ſich von 
der Aufgebrachten wohl ſagen laſſen, er habe zwar ſchon durch die 
Verheiratung ſeiner Tochter ſeine Meiſterſchaft in Fehlgriffen dar⸗ 
gethan und es ſei ihm deshalb alles zuzutrauen, allein ſie halte 
ihn nicht für fähig, einen Schwabenſtreich zu begehen, durch den 
er ſich für immer lächerlich mache. 

So ſchien des Friedens Sonne wieder über dem Wintergute zu 
lächeln, doch auch diesmal war ihr Schein nur von kurzer Dauer. 

Es traten Ereigniſſe ein, die dem Beſitzer das Leben wieder 
ernſtlich verbitterten. Eines Tages berichtete einer der Knechte, 
daß es im oberen Holze tüchtig gebrannt habe. 

Der Winterbauer war flugs an Ort und Stelle und da ſtellte 
ſich heraus, daß der angerichtete Schaden zwar kein großer, der 
Brand aber angelegt, alſo von ruchloſer Hand veranlaßt war. 
Das Feuer hatte von dem naſſen Untergrunde zu großen Wider- 
ſtand gefunden, ſonſt würde es möglicherweiſe eine gefährliche Aus⸗ 
dehnung gewonnen haben. Aber wer war der Brandſtifter? Der 
Effermuck konnte es diesmal nicht geweſen ſein; denn diefer befand 
ſich wohl aufgehoben in der Beſſerungsanſtalt, wo er ſich zwar 
nicht beſſerte, doch auch keinen Unfug anzurichten vermochte. 

Damals ſchlich viel liederliches, halb zigeunerhaftes Volk in 
der Umgegend umher, Geſindel „das in den Höfen und Häuſern 
bettelnd einſprach, gelegentlich Diebſtähle beging und ſelbſt vor 
Raubanfällen nicht zurückſchreckte. Die Leute gaben ihnen gern, um 
ſie nur los zu werden. Man hatte beobachtet, daß ſie rachſüchtig 
waren. Möglicherweiſe konnte einmal einer dieſer Landſtreicher im 
Wintergute abgewieſen worden ſein und hatte ſich dafür gerächt. 

Der Gendarm war wenigſtens dieſer Anficht, und fie klang gar 
nicht unwahrſcheinlich. Die Folge war, daß eine Anzahl Strolche, 
deren man habhaft werden konnte, in das Gefängnis wanderte; 
es konnte jedoch keinem die Thäterſchaft oder auch nur die Mit: 
hilfe an dem Waldfrevel nachgewieſen werden und ſo blieb die 
Sache unaufgehellt. — Der Großknecht aber ſagte zum Bauer: 

„Ich hab' jo meine Gedanken von wegen dem Feuer ...“ 

„Heraus mit der Sprache!“ 

„J Gott bewahre! Ich behalt' meine Gedanken für mich. 
Vielleicht geht der Fuchs uns einmal ins Eiſen.“ 

Eine Zeitlang wurde noch von dem rätſelhaften Waldbrande ge⸗ 
ſprochen, dann war alles ruhig davon und bald gehörte auch er, ſelbſt 
in dem zunächſt beteiligten Wintergute, zu den vergeſſenen Dingen. 
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Mehr noch als der Waldbrand beſchäftigte bald darauf die 
öffentliche Aufmerkſamkeit ein neues Ereignis, das nicht allein 
dem Winterbauer, ſondern auch vielen anderen beträchtlichen Nach⸗ 
teil brachte. Eines Morgens nämlich ſtand das halbe Dorf unter 
Waſſer, der Winterhof litt am meiſten, in der Scheunentenne fing 
das Geſinde kleinere Karpfen, was an und für ſich ſehr kurzweilig 
war, zumal für die Mägde, doch dem Winterbauer keineswegs 
ſpaßhaft vorkam. Ein großer Karpfen war im Hofe geſtrandet und 
ſchlug gewaltig mit dem Schwanze um ſich, bis er von der Hanne 
überwältigt und in den Röhrtrog befördert wurde, um von dort 
aus gelegentlich ſeinen letzten Weg nach der Küche anzutreten. 

Man glaubte anfänglich, es habe ein Dammbruch ſtattgefunden; 
als aber der Sache näher auf den Grund gegangen wurde, zeigte 
es ſich, daß während der Nacht ſämtliche Schützen des Winter⸗ 
teiches durch Frevlerhand aufgezogen worden waren, ſo daß ſich die 
Waſſermaſſen mit unwiderſtehlicher Gewalt über Felder, Wieſen 
und Gehöfte ergießen mußten. 

Auf dem Lande erweckt jeder in Wald und Flur verübte Frevel 
die allgemeinſte Entrüſtung, ohne Rückſicht auf die betroffene Per⸗ 
ſon. Selbſt wenn dieſe unbeliebt wäre, würde ſich ihr doch alle 
Teilnahme zuwenden. Natürlich! Denn jeder empfindet die Schutz⸗ 
loſigkeit ſeiner eigenen Habe, ſobald es einem ruchloſen Menſchen 
beliebt, die unbewachte Flur zum Schauplatze ſeines verbrecheri⸗ 
ſchen Treibens zu erwählen. 

Der am meiſten geſchädigte Winterbauer erfuhr dieſe Teil⸗ 
nahme in reichſtem Maße. Man munkelte dies und jenes über den 
mutmaßlichen Thäter, aber über ſeine Lippen kam kein Wort. 

Nur der Großknecht ſagte: „Winterbauer, ich hab' ſo meine 
Gedanken von wegen dem ...“ 

Wieder wurden die umfaſſendſten Ermittelungen ſeitens der 
Behörde angeſtellt und auch ſonſt gab man ſich alle Mühe, dem 
Urheber des Frevels auf die Spur zu kommen; doch blieben alle 
Nachforſchungen ohne Erfolg. — Der Winterbauer ergab ſich in 
ſein Schickſal und der Knecht tröſtete ſich wie früher: 

„Vielleicht geht uns der Fuchs doch einmal ins Eiſen.“ 

Daß bei beiden Frevelthaten der Winterbauer in ſeinem Eigen⸗ 
tum geſchädigt werden ſollte, ſtand jetzt feſt und wurde bald durch 
einen dritten Fall beſtätigt, der ſich ereignete, während die Unter⸗ 
ſuchung noch im Gange war. Diesmal hatte ſich der Elende die 
zum Wintergute gehörige Baumpflanzung auserſehen und darin 
arge Verwüſtungen angerichtet, mehrere ſchwächere Stämmchen 
umgebrochen, verſchiedene ſtärkere durch Beilhiebe dergeſtalt be⸗ 
ſchädigt, daß ſie eingehen mußten. 

Der Winterbauer hatte die Pflanzung ſelbſt angelegt, die 
Stämmchen mit eigener Hand veredelt. Sie war ſein Steckenpferd, 
ſeine Puppe, wie ſeine Pferde ſein Stolz waren. Um ſo heftiger 
war ſein Zorn und wäre der Urheber in ſeine Hand gefallen, er 
hätte ihn erdroſſelt, ohne Gewiſſensbiſſe zu empfinden. 

„Ein Menſch, der ſich an einem ſchutzloſen Baume, der Freude 
ſeines Nebenmenſchen, vergreift, iſt ein Teufel von innen und 
außen,“ ſagte er. „Der Baum lebt ſo gut wie der Menſch, und 
wer einen Baum umbricht, iſt ein Mörder in ganz gleichem Sinne, 
als der Mörder eines Menſchen.“ 5 

Er überlegte den ganzen Tag und die ganze Nacht, wie er 
wohl ſo niederträchtigen Angriffen auf ſein Eigentum fernerhin 
einen Riegel vorſchieben könne. Er wollte Fuchseiſen legen, die 
er ſich leicht vom Förſter borgen konnte; dann dachte er an Selbſt⸗ 
ſchüſſe und ſiehe, als er am nächſten Morgen ſeine Pflanzung be⸗ 
ſichtigte, fand er wieder eine Anzahl Bäumchen umgebrochen. 

Diesmal äußerte er keinen Zorn, keinen Ingrimm. Weder 
die Hanne, noch das Geſinde wußten, was ſie aus ihm machen 
ſollten. Er war ruhig und ſchien die Sache nicht zu beachten. 

Unter den gewöhnlichen Arbeiten kam der Abend heran. Nach 
dem Eſſen ſagte der Winterbauer zum Großknecht, daß er noch 
einmal nach den Pferden ſehen und dann wieder zu ihm herein 
kommen ſolle. — Dies geſchah. 5 8 

„Höre, Chriſtoph,“ ſagte der Bauer, als die beiden Männer 
allein waren, „die Sach' mit der Baumſchul' frißt mir am Leben 
— ich kann's nicht mehr mit anſehen. Wie wär's Chriſtoph, wenn 
wir dieſe Nacht wachten und von heute an jede Nacht wachten, 
bis wir den miſerablen Schuft erwiſcht haben; denn der kommt 
gewiß noch das drittemal.“ . 

„Am beiten wär's jo... ich ſag' immer, der Fuchs geht uns 
ſchon einmal ins Eiſen . 

„Ich kann alſo auf Dich zählen?“ 

„Gewiß!“ 8 

„Es verſteht ſich, daß wir nicht unbewaffnet ans Werk gehen. 

habe meine Doppelflinte mit Schrot geladen und hier iſt ein 
alter Säbel für Dich!“ 
„Ach, geht mir mit dem Dinge! Mir iſt ein tüchtiger Knüppel 
lieber. Da kann man ganz anders auf einen losdreſchen, als mit 
dem roſtigen Eiſen.“ 
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„Wie es Dir gefällt!“ 


„Und Ihr wißt, wenn ich einmal zuhau', da ſetzt's mehr als 


blaue Flecke.“ 


„Geniere Dich nicht! Kühle Dein Mütchen nach Belieben, ich 


helfe Dir mit den Fäuſten.“ 


„Alle 5 tung vor Euren Fäuſten, dem Kerl ſoll zu Mute wer⸗ 
den, als arl eiteten ein Paar Dreſchflegel auf ſeinem Rücken herum!“ 
„Jetzt iſt's halb zehn Uhr. In einer Stunde halte Dich bereit. 


Und ſage niemand etwas davon, Chriſtoph!“ 
„Wo denkt Ihr hin!“ 0 


Alſo in eine * 
Pema 155 Stunde! Abgemacht! 


Die Expedition ging wirklich vor ſich, ohne daß jemand im 


Winterhofe eine Ahnung davon hatte. 


Die Männer nahmen warme Pferdedecken mit und lagerten 
ſich in einer Vertiefung in unmittelbarer Nähe der Baumpflanzung. 
Der Bauer hatte friſche Zündhütchen aufgeſteckt und zur Stär- 
kung um den inneren Menſchen warm zu halten,“ wie er jagte, 
en alten Nordhäuſer in die Taſche ſeines Regenmantels 
geſteckt. Der Knecht war mit einem rieſigen Knüppel bewaffnet. 
Kein Wort wurde geſprochen. Zuweilen ließ ſich das eigentüm⸗ 
liche Geräuſch vernehmen, das ein Kork bei dem Herausdrehen aus 
dem Flaſchenhalſe verurſacht und dies war das Zeichen, daß die 
Männer nicht vergaßen, „den innern Menſchen warm zu halten.“ 
Was zu vermuten war, trat ein: der Frevler ließ ſich dieſe 
Nacht nicht blicken. Nachdem er zwei Nächte hintereinander ſein 
unheimliches Werk getrieben, durfte er erwarten, daß die Baum⸗ 


ein Fläſchch 


ſchule nicht ohne Schutz bleiben würde. 

Dieſes erſte Fehlſchlagen entmutigte die beiden Verbündeten 
jedoch keineswegs. Nacht für Nacht ging es hinaus in die Ver⸗ 
tiefung, wie der Jäger unermüdlich ſich auf den Anſtand begiebt, 
um ein wertvolles Wild zu erlegen. 

Es war die fünfte Nacht, welche der Winterbauer und ſein 
Knecht der Entdeckung des Geheimniſſes opferten. — Zwölf Uhr 
war vorüber. Ein feiner, lauer Sprühregen jagte über die Flur, 
die Blätter an den Zweigen zitterten. — Die Männer nahmen 
eben eine Herzſtärkung. 8 

„Der Kerl ſcheint Lunte gerochen zu haben,“ flüſterte der 
Winterbauer ſeinem Knecht zu. 

„Oder er iſt ſehr vorſichtig,“ antwortete dieſer ebenſo leiſe. 

Ketten hört Ihr nichts? Mir war's, als wenn am Busch etwas 
raſchelte.“ a 

„Mir war's auch jo,“ verſetzte der Bauer, geräuſchlos ſich zum 
Schuß fertig machend. 

Der Knecht, der am Boden gekauert hatte, richtete ſich in ſeiner 
Pferdedecke in die Höhe. In demſelben Augenblicke leuchtete es von 
dem Punkte, von welchem her das Geräuſch gekommen, blitzartig 
auf, ein Knall folgte und in dem nahen Strauchwerk praſſelte es wie 
feine Schrote. Faſt gleichzeitig aber krachte auch die Büchſe des 
Winterbauers durch die Nacht. Dann war alles wieder ſtill. Man 
lauſchte . nichts regte ſich, als die vom Wind bewegten Blätter. 

Nach einiger Zeit ſagte der Winterbauer: „Der Teufel iſt mit 
dem Halunken im Bunde. Alfo ausſpioniert hat er's, daß wir 
ihm weitere Späſſe verſalzen wollen und damit wir ihn in ſeinem 
Vergnügen nicht ſtören ſollen, läßt er uns mit einer Ladung Schrot 
ein ſchönes Kompliment ſagen und wir möchten uns nicht weiter 
um ihn bemühen.“ 5 . i 

„Ihr ſeid ihm aber die Antwort auf jein Kompliment nicht 
ſchuldig geblieben, er weiß nun, wie wir mit einander ſtehen. Aber 
nun wollen wir doch einmal die Baumſchule abpatroullieren, ob 
wir etwas Verdächtiges entdecken.“ 5 

Man durchſuchte die Pflanzung und das daran ſtoßende Revier, 
fand aber nichts. Der Winterbauer hatte ſeinen Schuß aufs Unge⸗ 
wiſſe abgegeben, nach der Richtung hin, in welcher der Schuß ſeines 
Feindes aufgeblitzt war. Daß er gefehlt, war alſo kein Wunder. 

Auf dem Heimwege ſagte der Knecht verdrießlich: . 

„Heute hätten wir's klüger anfangen ſollen und dem Schubiak 
war die Larve abgeriſſen.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich hätte nur nach dem Schuſſe einen Umweg machen und mich 
am — — poſtieren ſollen, er wär' mir ſchon entgegengelaufen.“ 

Wer?“ — 


” 

„Der Seph.“ . 

„Der Seph! Du hältſt ihn für ſo ſchlecht?“ 

„Ich nicht allein, ſondern das ganze Dorf ſagt's, daß er Euch 
den Wald angezündet, die Teichſchützen aufgezogen und die Baum⸗ 
pflanzung zerſtört hat. Ihr wäret der einzige, der's ihm nicht 
zutraute. Sonſt glaubt man, daß er noch ſchlechterer Streiche 
fähig wäre. Der kann's Euch net vergeſſen, daß Ihr ihm Euer 
Dienel aus den Satanskrallen geriſſen. Nehmt Euch in acht, geht 
nicht allein aus, er lauert Euch einmal auf und ſchießt Euch nieder 
wie ein wildes Kaninchen.“ 


„So!“ verſetzte der Winterbauer gedehnt. „Freilich, wer einen 
wehrloſen Baum mordet, dem kommt's auch auf ein Menſchenleben 


nicht an.“ 


Seit jener Nacht ging der Bedrohte nicht mehr mit „auf den 
Anſtand,“ wie ſie es nannten, ſondern überließ dem Großknecht 
die weiteren Maßregeln. Um ſo mehr brannte dieſer, den geheim⸗ 
nisvollen Frevler der gerechten Strafe zu überliefern, den Seph 
auf friſcher That zu ertappen. Er malte es ſich gar ſo ſchön aus, 
wenn er den Buben in ſeine Gewalt bekäme und ihn abzüchtigen 
könne nach Gebühr und der Schand überliefern vor allen Leuten. 
Es geſchah übrigens nicht aus Furcht, daß der Bauer perſönlich 
die Jagd auf ſeinen nächtlichen Feind aufgab; die Nachtwachen 
hatten ihn erſchöpft und durch die Feuchtigkeit war die in ihm 
ſchlummernde Gicht wieder aufgerüttelt worden. Er mußte ſich 


Ruhe gönnen, um nicht wieder ernſtlich zu erkranken. 


Der Knecht ſetzte die Jagd auf das Menſchenwild mit aller 
Energie fort, er umgab ſogar den Seph mit Spionen im eigenen 
Hauſe, die ihm meldeten, wenn dieſer ausging, und wohin er mut⸗ 


maßlich ſeinen Weg genommen. 


Mehrere Perſonen im Weigelhofe waren ins Geheimnis gezo⸗ 
gen, ſämtlich Leute, die vom Seph brutal behandelt worden waren 
und demſelben eine Tracht Prügel von ganzem Herzen gönnten; 


aber der Fuchs ging nicht ins Eiſen. 


Eines Tages konnte der Großknecht ſogar feinem Herrn mel- 
den, der Seph ſei Knall und Fall vom Weigelgute weggezogen. 


Näheres wiſſe er vor der Hand noch nicht. 


Bald darauf kam der alte Weigel zum Beſuch und brachte die 
Beſtätigung der ſeltſamen Nachricht. — „Nachbar,“ ſagte er zum 


Winterbauer, „Ihr wißt doch, was wir damals von wegen meinem 
Auszug ausgemacht haben. Gegen Euch allein hab' ich mich ver⸗ 
bindlich gemacht, dem Seph das Gut zuſchreiben zu laſſen, wenn 
erſt das Dienel ſeine Frau.“ 

Der Winterbauer nickte bejahend. 

„Laßt Euch nun erzählen,“ fuhr der Weigelbauer fort, „was 


paſſiert iſt. Vorgeſtern früh ſchlaf' ich noch, als der Knecht mich 


weckte und mir einen ſchönen guten Morgen vom Seph bringt, 
der mir ſagen läßt, daß er nunmehr andere Maßregeln ergreifen 
müßt', da ich ihm das Gut nicht übergeben wolle, wie doch aus⸗ 
gemacht ſei. Vom Knecht erfuhr ich, daß mein Sohn all ſeine 
Habe mit ſich genommen“ 

„Ein braver, lieber Sohn!“ bemerkte der Winterbauer ſarkaſtiſch. 

„Das mocht' noch ſein, der Menſch red't manchmal viel im 
Aerger; aber ſeht her, wie mein Sohn ſein angebliches Recht ver⸗ 
folgt.“ Er zog dabei ein großmächtiges Schreiben aus der Taſche 
und warf es auf den Tiſch. 5 

„Wißt Ihr, was das iſt?“ 

„Wie könnt' ich dies!“ 

„Ein Schreiben von einem Advokaten iſt's, der mir mit Klag' 
droht, wenn ich dem Seph nicht ſofort das Gut übergebe.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Logisgäſte. 

Von Jenny Piorkowska. Machdruck verboten.) 
Sa ich jemand, der mir erzählt, daß er Logisbeſuch erwartet, 
kondolieren oder gratulieren? Nicht wahr, das iſt kein freund⸗ 
licher und ein nichts weniger als gaſtfreier Ausſpruch, der mir 
von vielen ſehr übel vermerkt werden mag; eine Erfahrung dif- 
tierte mir die Frage in die Feder; möge dieſelbe hier als Beiſpiel 
dienen, daß man keineswegs ungaſtlich zu ſein braucht, um ſich 

nicht über jeden Beſucher herzinnigſt freuen zu können. 

ur Penſionsfreundin meldet fich bei Erna Tröger als Logis⸗ 

gaſt an. EI 

„Es wäre mir eine große Freude,“ ſchrieb dieſelbe, „Dein Heim, 
Dein jetziges Leben, das Deinen Briefen nach ja ganz reizend ſein 
muß, einmal näher kennen zu lernen, Dich ſelbſt einmal wieder⸗ 
zuſehen. Ob Du Dich ſehr verändert haſt, ſeit ich Dir vor bei⸗ 
nahe ſechs Jahren Kranz und Schleier aus den Haaren löſte. — 
Für das allerliebſte Bild Deiner Kinder herzlich Dank — Hans 
ſcheint ganz das Ebenbild ſeines Vaters zu ſein, während mir in 
Lottes blauen Augen und dem leicht gewellten goldblonden Haar 
die Mutter entgegenzulachen ſcheint ꝛc. ꝛc.“ “ 

War Erna Tröger in ihrem einfachen beſcheidenen Alltagsleben 
immer zufrieden und heiter, ſo erfüllte ſie die Ausſicht, ihre Freun⸗ 
din Marianne einmal im eigenen Hauſe willkommen heißen zu 
dürfen, mit hoher Freude. Eee 

Marianne kam. Sie hatte für einen jeden ein herzliches Wort; 
ſie bewunderte alles, nicht zum mindeſten das freundliche Gaſt⸗ 
zimmer, in welchem jedes Bild, jede Blume, jede Kleinigkeit ver⸗ 
riet, wie die junge Frau bemüht geweſen, es ihrem Gaſte recht 
traulich und behaglich zu machen. 


ien 


or} 


„Waun ſteht ihr denn auf?“ fragte der Gaſt ſchließlich, als 
man ſich mit warmem Händedruck „Gute Nacht“ wünſchte. 

„Punkt halb acht Uhr ſteht das Frühſtück auf dem Tiſch,“ ver⸗ 
ſetzte Erna unbefangen. 

„Halb acht?“ wiederholte Marianne erſtaunt, „ſo zeitig? Zu 
Hauſe bin ich vor neun Uhr nicht fichtbar!“ 

„Später können wir nicht frühſtücken, 
weil Arnold bereits um acht Uhr im 
Comptoir ſein muß. Du aber ſtehe auf, 
wie es Dir am bequemſten iſt — ich ſtelle 
Dir den Kaffee warm.“ 

Die Freundin machte von dieſem An⸗ 
erbieten den ausgiebigſten Gebrauch, vor 
halb zehn Uhr erſchien ſie niemals. 

Allerdings war Erna nicht gewöhnt, 
daß der Frühſtückstiſch bis um zehn Uhr 
gedeckt blieb, indes — warum dieſe kleine 
Unannehmlichkeit nicht mit in den Kauf 
nehmen? Es hatte ja auch ſein Gutes. 
Die junge Frau benutzte die Zeit, wäh⸗ 
rend Marianne noch ſchlief, alles Not⸗ 
wendige im Haushalt zu beſorgen, denn 
ſobald dieſe zum Frühſtück erſchien, fand 
ſie doch keine Zeit mehr dazu. Da hieß 
es: „Komm, Erna, entziehe mir Deine 
liebe Geſellſchaft nicht — ſetze Dich zu mir 
und laß uns beraten, was wir nachher 
vornehmen wollen. Du biſt doch im Hauſe 
nicht mehr nötig?! Laß uns vormittags 
irgend eines der Muſeen beſuchen; nach⸗ 
mittags gehen wir dann in die Stadt und 
beſehen uns die ſchönen Schaufenſter.“ 

Erna intereſſierte ſich auch für ſchöne 
Gemälde, ſie ſah auch gerne manches 
Neue, Schöne, was die Schaufenſter bo⸗ 
ten; für gewöhnlich blieb ihr zu derlei Dingen nur keine Zeit, da 
ſie ſich ſelbſt ſtets viel um Haushalt und Küche zu kümmern pflegte. 
Ausnahmsweiſe konnte ſie ihrem Mädchen ja das Kochen über⸗ 
laſſen; freilich mußte ſie die Zuthaten zu den Speiſen etwas reich⸗ 
licher berechnen, damit das Eſſen nicht weniger gut auf den Tiſch 
kam, als ſie es in ihrem ſoliden Haushalt gewöhnt war — das 
ward ihr allerdings bei der durch ihre einfachen pekuniären Ver- 
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hältniſſe bedingten Sparſamkeit nicht leicht — indes war fie zu 
rückſichtsvoll, eine viel zu liebenswürdige Wirtin, um nicht aufs 
bereitwilligſte einem jeden Wunſche ihres Gaſtes nachzukommen. 

Marianne hörte gern Muſik — Ernas Gatte brachte Villete 


zum „d'Albert-Abend“ mit heim; ſie ſchwärmte fürs Theater — 


man amüſierte ſich am Sonntag in einem 
allerliebſten Luſtſpiel. 

„Heute muß ich dafür doppelt fleißig 
ſein,“ meinte Erna am nächſten Morgen, 
„heute iſt Waſchtag.“ 

„Waſchtag?! — Puh! welch ſchreck⸗ 
licher Gedanke.“ 

Dieſe Worte trieben der jungen Frau 
leichte Röte in die Stirn. 

„Ich hätte ihn gerne auf ſpäter ver⸗ 
legt,“ erwiderte ſie, wie ſich entſchuldi⸗ 
gend, „die Waſchfrau war aber bereits 
vor Deiner Ankunft beſtellt und wollte 
ſich nicht auf andere Tage einlaſſen. Ich 
hoffe aber, liebe Marianne, es Dir des⸗ 
halb in meinem Hauſe nicht ungemütlich 
zu machen.“ 

Was that nun dieſe? 

Während Erna noch überlegte, wie 
es mit der Wäſche einzurichten, um die⸗ 
ſſelbe in der gewohnten Zeit fertig zu 
bringen, trat Marianne mit dem Hute 
auf dem Kopfe ins Zimmer. 

„Schnell, Erna, mache Dich fertig! 
Du biſt heute ſchon fleißig genug geweſen, 
jetzt kannſt Du auf Deinen Lorbeeren 
auch einmal ausruhen! Ich habe einen 
Wagen beſtellt — er ſteht bereits vor 
der Thüre — wir wollen eine ſchöne 
Spazierfahrt machen!“ 

Während es für Erna zu anderer Zeit kein köſtlicheres Ver⸗ 
gnügen gab, als einmal ſpazieren zu fahren, ließ ſie heute Haus 
und Arbeit nur mit ſchwerem Herzen im Stich. — Es waren ja 
ſehr, ſehr hübſche Tage, welche die beiden Freundinnen miteinander 
verbrachten. Marianne trug eine ſchöne Erinnerung davon mit 
heim, es ward Erna ſchwer, der Jugendfreundin auf — wer weiß 
wie lange — Lebewohl zu ſagen; indes blieb ihr keine Zeit, ſich 
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fie die wärmſte Freude 
über den zu erwarten 
den Gaſt empfunden; 
die jüngſte Erfahrung 
hatte ſie aber doch etwas 
mißtrauiſch gemacht. 

Zaghaft fragend ſah 
ſie zu dem Gatten auf, 
als ſie ihm Theklas 
Brief reichte. 

Derſelbe unterdrück 
te nur mühſam einen 
leichten Seufzer. 

„Was kann es hel 
fen,“ entgegnete er, von 
der Ausſicht einer aber 
maligen Unterbrechung 
ihres behaglichen All 
tagslebens offenbar 
nicht gerade beglückt, 
„ohne triftigen Grund 
kannſt Du ihr doch nicht 
abſchreiben, um ſo we 
niger, als ſie an ihrem 
erſten Beſuch bei uns 
durch Lottes Erkranken 
verhindert wurde.“ 

Wieder richtete Erna 
das Gaſtzimmer vor, 


ebenſo ſorgſam, ebenſo 
ſchmuck wie zu Marian⸗ 
nes Empfang, aber nicht 
mit derſelben Freudig⸗ 


Verſenken eines Senkſtücks. 


dem Abſchiedsſchmerze lange hinzugeben. Während Mariannes 
Anweſenheit war jo vielerlei im Haufe aus der gewohnten Ord⸗ 
nung gekommen, ſo mancherlei ungeſchehen geblieben, daß ſie alle 
Hände voll zu thun hatte, um das Verſäumte nachzuholen. 


Die reizend gemütlichen Abende, an denen ſie fleißig zu nähen 


und auszubeſſern pflegte, während ihr Gatte ihr vorlas, wußte ſie 
nach der langen Pauſe jetzt doppelt zu ſchätzen. Auch Hans und 
Lotte waren wieder froher, luſtiger, ſchienen wieder mehr aus ſich 
herauszugehen — ſo gut Tante Marianne es mit ihnen gemeint, ſie 


mit Pralinees und allerhand hübſchem Spielzeug verwöhnt hatte 


— denn ſie war nie aus der Stadt gekommen, ohne ihnen etwas 
mitzubringen, ſo hatten 
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keit im Herzen. 
„Hätten wir nur erſt 

noch ein paar Wochen in 

unſerer gewohnten Behaglichkeit leben können,“ dachte ſie ſeufzend. 
Thekla kam. — Auch ihre letzte Frage am Abend war nach 


der Frühſtücksſtunde. 


„Wir müſſen Arnolds halber pünktlich halb acht Uhr Kaffee 
trinken,“ antwortete Erna, „indes bleibt es ganz Dir überlaſſen, 


| aufzuftehen, wann Du es gewöhnt biſt.“ 


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ſtellte Thekla ſich vom 
erſten Tage an als ganz ſelbſtverſtändlich zu der im Hauſe üb⸗ 
lichen Zeit im Frühſtückszimmer ein. — 

Das Wetter war ſchön. Es machte ihr Freude, als Erna gleich 
den erſten Morgen ihres Beſuches zu allerhand kleinen Einkäufen 


ſentlich empfunden, daß 
Mama während des Be⸗ 
ſuches im Hauſe ſich we⸗ 
niger um ſie gekümmert, 
überhaupt wenig Zeit für 
ihre Kleinen übrig ge⸗ 
habt hatte. 

Auch ein kleiner Schre⸗ 
cken blieb Erna nicht er⸗ 
ſpart, als ſie ihre Wirt⸗ 
ſchaftsbücher überblickte. 
Zum erſtenmale ſeit ih⸗ 
rer Verheiratung ſtellte 
ſich beimMonatsabſchluß 
trotz des Zuſchuſſes, den 
ſie des Gaſtes halber von 
ihrem Gatten erhalten, 
ein kleines Defizit heraus. 

ErnasTroft, allesVer⸗ 
ſäumte, alles Vernachläſ⸗ 
ſigte im nächſten Monat 
wieder einzuholen, drohte 
alsbald eine leere Hoff⸗ 
nung zu bleiben. 

Kaum vierzehn Tage 
nach Mariannes Abreiſe 
meldete ſich ein anderer 
Gaſt an. Thekla Schir⸗ 
mer, eine entfernte Ver⸗ 
wandte Ernas und die⸗ 
ſer ebenfalls eine liebe 
Freundin. — Vor weni⸗ 
gen Wochen noch hatte 


die Kinder doch unwij- BE 


Fertige Senkſtückſtrecke einer Buhne. 
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benutzte und ihr damit Gelegenheit gab, die ihr noch fremde Stadt, 
das Leben und Treiben, das beſonders in der Mittagsſtunde ein 
ſehr reges war, kennen zu lernen. 

Als Erna aber auch am zweiten Tage gegen Mittag wieder 
mit ihr ausgehen wollte, meinte ſie halb erſtaunt in faſt vorwurfs⸗ 
vollem Tone: „Das thuſt Du doch nur meinethalb? Wenn mein 
Beſuch Dir ein ſolches Opfer auferlegt, würde ich Dir ſehr bald 
ein läſtiger Gaſt ſein — nein, liebe Erna, laß uns zu Hauſe 
bleiben und das thun, was Du auch ohne mich thun würdeſt. Ich 
helfe Dir, da find wir ſchnell fertig und können nachmittags bei⸗ 
zeiten zu den Kindern in den Garten gehen.“ 

Erna empfand ſehr bald, ein wie viel angenehmerer Gaſt Thekla 
im Vergleich zu Marianne war. 

Still beobachtend hatte die Couſine ſehr bald erkannt, wo Erna 
ihre Hilfe angenehm war, wo nicht. Auch die ſchrecklichen Waſchtage, 
wie Marianne ſie genannt, mußte ſie mit durchmachen. An ſolchen 
Tagen pflegte Erna in Haus und Küche beſonders thätig zu ſein. 

Theklas direkte Hilfe, das wußte dieſelbe im voraus, hätte ſie 
ficher abgelehnt; dafür wußte dieſe ſich in anderer Weiſe nützlich 
zu machen. Sie unternahm mit Hans und Lotte einen weiten, 
weiten Spaziergang, auf welchem die beiden Kinder ſich herrlich 
amüſierten und glückſtrahlend mit großen Sträußen bunter Wieſen⸗ 
blumen zurückkehrten. Damit hatte Thekla nicht nur den Kindern 
einen großen Feſttag bereitet, fie hatte auch Erna die Aufſicht über 
dieſelben abgenommen und ihr dadurch ſo viel Zeit erſpart, daß 
die Wäſche ſchneller als ſonſt fertig war. 1 

Des Abends half Thekla der Freundin beim Ausbeſſern, wäh⸗ 
rend ſie der Lektüre aufmerkſam zuhörte; hin und wieder zog ſie 
ſich auch, während Arnold zu Hauſe war, in ihr Zimmer zurück, 
„um einige notwendige Briefe zu ſchreiben“, wie ſie ſagte, in Wahr⸗ 
heit aber that ſie es nur, um die beiden Gatten auch bisweilen 
allein zu laſſen — ihr Gefühl ſagte ihr, daß dieſelben gewiß auch 
mancherlei miteinander zu reden hatten, wobei ſie als Dritte nur 
ſtörend geweſen wäre. 2 

Genug, als die Abſchiedsſtunde ſchlug, vermochte Erna Thränen 
der Wehmut nicht zu unterdrücken; Thekla mußte ihr feſt verſpre⸗ 
chen, nächſten Sommer und zwar auf recht, recht lange wieder⸗ 
zukommen — ein Verſprechen, das dieſe nur allzugern gab, denn 
— „ich fühlte mich vom erſten Tage an, wie zu Hauſe“ — pflegte 
ſie zu ſagen, wenn von ihrem Beſuche bei der Couſine die Rede war. 

So muß und ſoll es auch immer ſein, wenn Gaſt und Wirt 
ſich auf längere Zeit miteinander wohl fühlen ſollen. 3 

Ein jeder wird den Wunſch haben, es dem Gaſte in ſeinem 
Hauſe ſo angenehm als irgend möglich zu machen; er wird ihm 
mancherlei Vergnügen bieten wollen und auch bieten. Dasſelbe 
darf aber nie über ſeine pekuniären Verhältniſſe gehen und ſoll 
mit ſeiner Thätigkeit und ſeiner Zeiteinteilung ſtets in Einklang 
ſtehen. Nichts, womit er ſeinen Gaſt zu unterhalten bemüht iſt, 
darf ihm irgend welches Opfer koſten. 

Ohne daß er es will, wird jeder Gaſt den Zwang, den ſein 
Wirt ſich ſeinetwegen auferlegt, inſtinktmäßig durchfühlen, und die 
Laſt, die ſein Beſuch demſelben auferlegt, unangnehm empfindend, 
wird er ebenſowenig wagen, wie das Verlangen hegen, deſſen Gaſt⸗ 
freundſchaft auf längere Zeit in Anſpruch zu nehmen. 

Wer einen gern geſehenen Gaſt für lange an ſein Haus feſſeln 
will, ſuche es demſelben möglichſt heimiſch zu machen. Dazu ge⸗ 
hört in erſter Reihe, daß er keine ſich ſelbſt läſtigen Umſtände 
macht und dadurch dem Gaſt zeigt, daß er ihn als liebes Familien⸗ 
mitglied betrachtet. 

Dagegen hat jeder Gaſt, will er nicht in Bälde läſtig werden, 
die Pflicht, ſich den Bräuchen und Gewohnheiten ſeiner Wirte an⸗ 
zupaſſen, da und dort helfend einzugreifen, die Vergnügen, die ihm 
geboten werden, gern und freudig zu genießen, aber niemals zu be⸗ 
anſpruchen. Wer ſolchen Regeln folgt, wird ein gern geſehener, ſtets 
willkommener Gaſt ſein. 


Drei Kugeln. 
Von Marie Walter. (Nachdruck verb.) 


N. der Table d'hote eines Hotels in Nizza ſaßen eines Tages 
IA zwei junge Belgier. Sie waren intime Freunde, hatten zu⸗ 
ſammen das Lyceum beſucht und glänzende Examen beſtanden. 
Nun machten ſie gemeinſchaftlich eine kleine Erholungsreiſe, um 
ſich alsdann in Brüſſel als Advokaten niederzulaſſen. 

Ihnen gegenüber an der Speiſetafel ſaß ein Engländer, der ſchon 
ſeit Jahren Nizza beſuchte und der für ebenſo reich als ercentriſch 
galt. Bei Tiſch ſprach er mit niemand, ſondern nahm ſchweigend 
ſeine Mahlzeit ein und zwar mit einem ſo unbeweglichen Geſicht, 
daß der eine der beiden Belgier Namens Paul Vidoc, eine ſtets 
zum Scherzen aufgelegte Natur, beſchloß, ſein Gegenüber auf irgend 
eine Weiſe aus ſeiner ewigen Ruhe aufzuſcheuchen. Sich ſcheinbar 
lebhaft mit ſeinem Freund unterhaltend, drehte er kleine Kugeln 


aus Brot und ſchnellte eine derſelben zu dem Engländer hint 
Sie traf dieſen an den rechten Arm und blieb auf don ra ern 

Sir Alfred Dennyſon, ſo hieß der Sohn Albions, löſte das 
kleine Geſchoß ab und ſchob es mit größter Gleichgültigkeit, ohne 
auch nur eine Miene zu verziehen, in ſeine Taſche. i 

„Dieſes Phlegma reizte Paul zu einem erneuten Angriff. Be⸗ 
reits in der nächſten Minute haftete ein zweites Brotkügelchen an 
ſeinem Gegenüber, diesmal hatte es die linke Schulter getroffen. 

Doch auch jetzt blieb das Geſicht des Engländers vollkommen 
unbeweglich, während er die Kugel mit gleicher Ruhe in die Taſche 
ſteckte. Dieſer unerhörte Gleichmut begann Paul zu ärgern und 
ohne zu bedenken, welche Beleidigung er dem Fremden mit ſeinem 
knabenhaften Scherz zufügte, ſchnellte er die dritte Brotkugel ab. 
En flog dem Engländer mitten auf die Naſe, zum heimlichen Gau⸗ 
ab der Kellner, die das Bombardement des jungen Belgiers 

eobachteten und kaum das Lachen unterdrücken konnten. 
5 5 abermals löſte Alfred, weder ein Zeichen noch einen Laut 
es Unwillens von ſich gebend, die kleine Brotkugel los, fie gleich- 
gültig in feine Taſche ſchiebend. 8 
1 Us aufgehobener Tafel begaben ſich die beiden Freunde auf 
Bla erraſſe, um dort eine Cigarre zu rauchen. Sie hatten kaum 
Sas gisch eren als der Engländer zu ihnen trat. In fließendem 
ihm ja ch erſuchte er Paul um eine kurze Unterredung, die dieſer 
er e e obgleich ihn ein gewiſſes Unbehagen überkam. 
n an ohne lange ‚Erklärungen begreifen, mein Herr,“ 
Och habe 0 fred, „daß Sie mich vorhin gröblich beleidigten. 
5 daher ein Recht, Genugthuung von Ihnen zu fordern, 
5 ih ui 1 1 5 Ehre nicht verweigern werden.“ 

„ „ nete it höfli 
ſtehe ganz zu Ihren Da 5 

„Gut. Alſo morgen früh um fünf Uhr.“ 

Auf Bi 1 no 

7 iſtolen. Dreißig Schritt Entfernung. Dreimaliger Kugel⸗ 
ar In einer Stunde werden ha Meine en Ibnen 

or Er arb ee Ehre, mein Herr!“ 

. gemeſſen und entfernte ſich mit der ihm eigenen 
en Etwas beſtürzt blieben die beiden Freunde zurück. 
— o ernſte Wendung des allerdings loſen Scherzes hatten fie 

A . ließ ſich nicht ändern. 

eſetzten Stunde fand die Begegnung zwi 
e Die Schritte wurden abgezählt, die Piſtolen 
ker Stelungen ER geladen, dann nahmen die beiden Gegner 
evor die Sekundanten das Zeichen gaben, trat Si 
8 I de 2 ir Alfr 
ein. 85 2511 5 en ei W aus der Tasche 

} eigend, ja er ſcharf: „Vergeſſen Sie nicht, — 
2 Sie mich hier.“ Er ließ das Kügelchen fallen deu⸗ 
I . rechten Arm und kehrte auf ſeinen Platz zurück 

Bor rn biten Minute krachten zwei Schüſſe — Paul ſchwankte 
— die zn hatte ihm den rechten Arm durchbohrt. Die Wunde 
war nicht lebensgefährlich, wohl aber ſehr ſchmerzhaft und es ver⸗ 
5 volle vier Wochen, bevor Paul den Arm wieder gebrau⸗ 
hen onnte. Sir Alfred hatte ſich täglich nach ſeinem Befinden 
erkundigt und ſobald er erfahren, daß ſein Gegner wieder herge- 
Re er er ihn auf. = 

„Sie werden entſchuldigen, mein Herr,“ redete er den j 
Mann an, „da nun Ihr Arm geheilt iſt, geſtatte ich i e 
darauf aufmerkſam zu machen, daß mir die Satisfaktion, die Sie 
geleiſtet, noch nicht genügt. Ich habe geduldig Ihre Geneſung 
abgewartet, doch nun möchte ich mein Recht geltend machen und 
Sie 5 . 6 5 Duelles auffordern.“ 

„Sehr wohl! Ich bin bereit!“ entgegnete Paul äußerlich ruhi 
obgleich er entrüſtet war über die Art und Weiſe, wie di lt. 
Hi Silber en Na 1 5 nd Weiſe, wie dieſer kalt⸗ 

m nächſten Morgen fand ein abermaliger Zwei 
den gleichen Bedingungen ſtatt. Wieder — 812 Alfred 5er We. 
ginn eine Brotkugel aus der Taſche, indem er ſagte: 4 

„Vergeſſen Sie nicht — damit trafen Sie mich hier.“ Er deu⸗ 
tete auf ſeine linke Schulter, dann krachten die Schüſſe. Ein Zwei 1 
über dem Kopf des Engländers fiel, von Pauls Kugel ale 
zur Erde, während der junge Belgier mit durchſchoſſener Schulter 
bewußtlos zuſammenbrach. Dieſesmal war die Wunde gefährlich 

Man legte Paul einen Verband an, und ſobald es ſein Zuſtand 
geſtattete, wurde er zu ſeiner in Gent verheirateten Schweſter 
gebracht, die in aufopferndſter Weiſe ſeine Pflege übernahm. 

Natürlich verheimlichte man ihr die Urſache ſeiner Verletzung 
die ſie einem Unfall zuſchrieb. Wochenlang lag Paul in heftigem 
Fieber: ſeine kräftige Natur ſiegte jedoch und nach Verlauf von 
zwei Monaten war er auf dem Wege der Geneſung. Er erholte 
ſich zwar nur langſam, aber da eine Nichte ſeines Schwagers, ein 
bildhübſches, junges Mädchen, die zu Beſuch bei ihrem Onkel war 
ihm täglich Geſellſchaft leiſtete, ſo verſtrich ihm die Zeit wie im 
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Traum. Annette verſtand fo reizend zu plaudern, ſie war ſo für⸗ wird dem Korb entnommen, der auch die Tücher enthält, die auf dem Herd» 
ſorgend, ſo voll e daß ſie gar bald Fer Herz in Feſſeln 8 Ed Best m. gen ve era! 3 
1 1 f i . a erden die über dem Waſſerſpiege e . 
I: 9 2 7 wich nag Nie e gelockt; in wolkenähnlichen Schwärmen kommen ſie heran, durchfliegen in 
ihr die Gefühl die b d war überalückli [3 | Pogenlinien das Feuer kreuz und quer, verbrennen ſich aber dabei die Flügel 
er ihr die Gefühle, die ihn eherrſchten un r überglücklich, a und fallen auf die aufgebreiteten Tücher, wo fie wie Schnee oder wie die Späne, 
er erkannte, daß auch ſie ihn liebte. 5 N die bei der Steinnußknopferzeugung abfallen, liegen, mit den Flügelſtümpfen 
Es wurde beſchloſſen, möglichſt bald Hochzeit zu halten, da zitternd. Um neun Uhr abends it gewöhnlich die Flugzeit des Weißwurms, 
Paul ſich nach einer geregelten Thätigkeit ſehnte, die er in Brüſſel wie die Eintagsfliege genannt wird, vorüber. Die Tücher werden ſorgſam 
zu finden hoffte, wo ſein Freund ihn bereits erwartete. zuſammengenommen, der Korb wird gepackt, nachdem das Feuer erloſchen iſt. 
„Ich habe ganz vergeſſen, Dir etwas mitzuteilen,“ ſagte eines Am nächſten Morgen breitet man die Tücher im Garten auf einem Raſenplatze 
Tages ſeine Schweſter zu ihm. „Seit Du hier biſt, hat ſich jeden se u 8 4 — * 
. — — „Deinem Befinden erkundigt „ wollte aber befreit. Die Leiber der Eintagsfliegen ſehen wie Roggenkörner aus und werden 
Ein Herr?“ fragte Paul, den eine böſe Ahnung beſchlich. 
* 


literweiſe als Vogelfutter, beſonders für Nachtigallen, Schwarzplättchen, Rot⸗ 
1 N fehl „verkauft. Das Leben dieſes ktes iſt kwürdig. Di en 
„Weißt Du jeinen Namen?“ Heißt er etwa Sir Alfred Denon?“ egen Eier ir das Water le as den Anfettes it mertwürbig. Die dec 
„Ja, ja, ſo heißt er,“ beſtätigte die Schweſter. 


legen Eier in das Waſſer. Die aus den Eiern entſtehenden Larven leben unter 
„Biſt Du mit ihm bekannt?“ 


Steinen im Waſſer oder in Uferlöchern und verpuppen ſich im Juli. Dieſe 
Puppen ſchwimmen zu tauſenden ſtromabwärts und die Eintagsfliege entſteigt 
Ich habe ihn in Nizza oft geſehen,“ entgegnete Paul aus- am Abend ihrer Hülle (dem Balge), um ihren erſten und letzten Ausflug zu 
weichend. „Wenn er hier iſt, muß ich ihn durchaus ſprechen. Der ice Weiße us in ge — ag —— — — =. 
Arzt hat ur erlaubt, morgen auszugehen und jo joll mein erſter brennens iſt nicht ſehr bedeutend, da ein Liter mit nur 20 bis 60 Kreuzer 
Beſuch Sir Alfred gelten. ee: } bezahlt wird. Früher wurde viel mehr Weißwurm gefangen als jetzt. Da 
Die Nachricht von der Anweſenheit ſeines Gegners verſetzte Paul glichen die Elbufer feurigen Ketten, fo zahlreich waren die Feuer. J. P. 
in große Aufregung, denn er erkannte ſofort, in welcher Gefahr Otto Dambach. Am 18. Mai d. J. iſt der Wirkl. Geh. Rat und Abtei⸗ 
er ſchwebte. Der rachſüchtige Engländer wollte nur ſeine Geneſung | Tungsdirigent im Reichspoſtamt, Kronfyndilus und Mitglied des Herrenhauſes 
abwarten, um ihn zum drittenmal vor die Piſtole zu fordern und | Prof. Dr. Otto Dambach in Berlin, der Verfaſſer des Reichspoſtgeſetzes vom 
dieſes drittemal, das fühlte der junge Mann mit unumſtößlicher | 28. Oktober 1871, einem ſchweren Herz. und Nierenleiden erlegen. Das Poſt⸗ 
Eben ebnen. Aer die dh Wein iGm ron den der Dos Sa e pennen 20h Wer dg u eig, Si. Rab einen 
Leben nehmen. Aber wie es auch ausfallen mochte, er war feſt - — : 
entiötofien, biefer unertsäglichen , .. . einen bezane- 
Engländers ein Ende zu machen. So begab er ſich ſchon am fol⸗ das Urheberrecht an Werken der bildenden Künſte, Photographien und Muftern 
genden Morgen in die Wohnung Sir Alfreds, der ſehr erſtaunt in hervorragender Weiſe mitgewirkt. — Am 16. Dezember 1831 zu Querfurt 
ſchien, ihn zu ſehen. Ohne Umſchweife ging Paul auf ſein Ziel los. geboren, wurde Otto Dambach nach Abſchluß ſeiner Studien 1851 Auskultator, 
„Ich weiß, daß Sie mich noch immer verfolgen,“ ſagte er „und | 1853 Referendar und 1856 Gerichtsaſſeſſor. Im März 1862 zum Staatsanwalt 
wenn ich Ihnen heute zuvorkomme und mich Ihnen auch das — e — ee ——ů— 
drittemal zur Verfügung ſtelle ſo geſchieht es, um mich endlich rektion in Berlin. eichzeitig war er au s⸗Juſtitarius beim General⸗ 
f . % Sie g: „ poſtamt. In demſelben Jahre erfolgte feine dauernde Anſtellung in der Poſt⸗ 
N eg gi N — ich e 1 verwaltung unter Ernennung zum Oberpoſtrat. Nun ging ſein Avancement 
contre um einen 1 ong Zu erſchie en, d. h. 18 nach dem age, ſchnell vorwärts. Im Jahre 1865 wurde er Geh. Poſtrat, 1866 vortragender 
an welchem ich einem Mädchen, das ich über alles liebe und zum Rat im Reichspoſtamt, 1869 Geh. Oberpoſtrat, 1884 Wirkl. Geh. Oberpoſtrat, 
Weibe begehre, meinen Namen gegeben habe.“ 
; „Sie — ie: reg der Engländer, zum erſtenmal 
eine gewohnte Gleichgültigkeit ablegend. „O, dann warte ich 
natürlich, rechne aber darauf, daß Sie mir unter dieſen Umſtänden 
erlauben werden, der Hochzeitsfeierlichkeit beizuwohnen.“ 


1892 Dirigent der 1. Abteilung des Reichspoſtamts und 1896 Wirkl. Geh. 
Rat mit dem Prädikat Excellenz. Seit 1873 war er nebenbei außerordentlicher 
„Gewiß,“ lautete die förmliche Antwort, „ich habe keinen 
Grund, es Ihnen zu verwehren.“ 


Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät der Berliner Univerſität. Als Bevoll⸗ 
Und ſich gegenſeitig höflich grüßend, trennten ſie ſich. 


mächtigter des Deutſchen Reiches hat er 1883 in Paris weſentlich zu dem Zu⸗ 

ſtandekommen der internationalen Vereinbarung zum Schutze der unterſeeiſchen 

Telegraphenkabel beigetragen. Im Jahre 1884 und 1885 war er als deutſcher 

Kommiſſar an den Beratungen der Berner Konferenz, betreffend das Projekt 

einer allgemeinen Litterarkonvention, beteiligt. Ferner war Dambach Vorſitzen⸗ 

I 1 5 ! ie der des Künſtleriſchen Sachverſtändigenvereins, des Photographiſchen und Ge⸗ 
Vier Wochen ſpäter fand die Hochzeit ſtatt. Die junge Braut 
ſah entzückend aus und trotz des ihm drohenden Verhängniſſes 
befand ſich Paul in glücklichſter Stimmung, mit ſtolzer Freude 
die Glückwünſche ſeiner Freunde und Bekannten entgegennehmend. 

Der letzte unter den Gratulanten war Sir Alfred Dennyſon. 

Als er Paul die Hand reichte, drückte er ihm verſtohlen eine 


werblichen Sachverſtändigenvereins, ſowie des Litterariſchen und Muſikaliſchen 
Sachverſtändigenvereins. Auch als juriſtiſcher Schriftſteller hat er ſich hervor⸗ 
goldene Kapſel in dieſelbe mit den leiſe geſprochenen Worten: 
„Mein Geſchenk für Sie!“ Dann war er verſchwunden. 


gethan. Seine Kommentare zum Geſetz über das Poſtweſen des Deutſchen 
Reiches, zum Geſetz über das Urheberrecht an Schriftwerken, zum Muſterſchutz⸗ 
geſetz vom 11. Januar 1876, zum Patentgeſetz und zum Deutſch⸗franzöſiſchen 
Litterarvertrag von 1883 fanden die Beachtung weiteſter Kreiſe, ſein „Tele⸗ 
graphen⸗Strafrecht“ (1874) wurde ins Franzöſiſche überſetzt. In Holtzendorffs 
großem „Handbuch des deutſchen Strafrechts“ bearbeitete er die Abſchnitte 
v : . . Nachdruck und Nachbildung; auch an Holtzendorffs „Handbuch des Völker⸗ 
Sobald Paul ſich ſpäter einen Augenblick unbemerkt ſah, öffnete rechts, war er ein fleißiger Mitarbeiter. : j 

er die Kapſel. Sie enthielt nichts als eine kleine, vertrocknete — Die Erhaltung der Helgoländer Düne. Die Nordſeetouriſten, die nach 

Brotkugel — die dritte. Wie von einer Centnerlaſt befreit, atmete mehr oder minder glücklich verlaufener Seefahrt die roten Felſen des kleinen 

der junge Mann auf. Dies Geſchenk war allerdings für ihn das | Eilands Helgoland aus den Wogen auftauchen ſehen, ahnen wohl wicht, Da; 

koſtbarſte, denn es kündete ihm, daß Sir Alfred auf feine Rache bier einft ein gewaltiges Felsmalftv von mehreren hundert Metern Höhe ſich 

verzichtet, daß er ihn freigegeben hatte. Und dieſe Verſöhnung 

bedeutete für Paul Leben und Glück. — Noch an demſelben Tage 

hatte der ſeltſame Engländer die Stadt verlaſſen und als er drei 

Jahre ſpäter ſtarb, vermachte er Paul eine beträchtliche Summe 

mit der Erklärung: er hinterlaſſe ſie ihm in Anerkennung ſeines 

bewieſenen Mutes, mit dem er ohne Zögern die Folgen eines 

unbedachtſamen Scherzes auf ſich genommen habe. 


erhob, das in ſeiner Grundfläche die jetzige Inſel wohl um das Fünfzig⸗ bis 
Sechzigfache übertraf, wie aus dem geologiſchen Aufbau des Inſelfelſens und 
in Spuren der ihn umgebenden Klippenreſte mit Stcherheit nachzuweiſen ift. 
Wie an den ſteilen Wänden der jetzigen Inſel erſichtlich, gehört das die Juſel 
aufbauende Material den Schichten⸗ oder Sedimentärgeſteinen an. Die ur- 
ſprünglich auf dem Meeresboden durch Abſcheidung von Sinkſtoffen entſtan⸗ 
denen horizontalen Schichten wurden, nachdem ſie bereits zu Stein erſtarrt 
waren, durch Einſchrumpfung der Erdrinde, die ſich dem durch Erkaltung des 
Erdinneren zuſammenziehenden Erdkern anpaſſen mußte, in Runzeln gefaltet. 
So iſt die Inſel Helgoland ein Teil einer ſolchen Altersrunzel unſerer Mutter 
Erde. Im jahrtauſendelangen Kampf gegen die ununterbrochenen Angriffe des 
Meeres und vielleicht auch der Gletſcher der ſündflutlichen Eiszeit ſchmolz die 
Inſel auf den kleinen Reſt zuſammen, wie wir ihn jetzt ſehen. Bei dieſem 
Zerſtörungswerk mußten die Abbröckelungsprodukte, durch Strömung und Wellen 
bewegt, an den vor Stürmen geſchützten Seiten der Inſel ſich ablagern, und 
ſo entſtanden das Unterland der Inſel und die Düne. Unterland und Düne 
hingen noch Anfang des vorigen Jahrhunderts durch einen Geröllwall, der 
ebenfalls aus zerſtörtem Inſelgeſtein beſtand, zuſammen. Wall und Düne 
wurden vor den aus nordweſtlicher Richtung hauptſächlich hereinbrechenden 
Sturmangriffen durch einen in 1½ Kilometer Entfernung von der Düne nord- 
weſtlich ſich erhebenden hohen Gipsfelſen geſchützt. Nachdem jedoch die dama⸗ 
ligen Inſulaner dieſen Felſen größtenteils abgebaut hatten, um das Material 
zu verkaufen, wurde der letzte Reſt durch Sturmfluten zerſtört, und Wall und 
Düne verloren ihren Schutz. Zunächſt brach der Wall durch, ſo daß Inſel und 
Düne getrennt wurden. Die Düne, den Stürmen preisgegeben, wurde kleiner 
und kleiner. Lange Zeit überließ man fie ihrem Schicksal, bis man ihren wahren 


Weißwurmbrennen an der Elbe. Ein milder Auguſtabend ſenkt ſich 
auf das Elbthal oberhalb der Stadt Tetſchen nieder. Man erwartet nun eine 
heilige Ruhe nach den letzten Klängen der Abendglocken, jedoch vergebens. 
Kommen da auf dem Elbdamme Leute gegangen, die einen ſchweren Korb und 
ein Eiſengeſtell tragen. Sie ſteigen über den Damm hinab, ſetzen Korb und 
Geſtell ab und gehen an ihre Arbeit, welche wir beobachten wollen. Am Ufer 
befindet ſich eine Aufſchüttung von Steinen und Sand, die ein Stück in das 
Waſſer hinüberreicht. In die Mitte dieſes Herdes wird nun das Eiſengeſtell 
gebracht, das ſich als Dreifuß mit keſſelartigem Oberteil entpuppt, in welchem 
ein hellloderndes Feuer angemacht wird. Das Brennmaterial, Kiefernholz, 


Abgewieſen. 
Gattin: „Denke Dir nur, 
lieber Max, letzt habe ich ge- 
träumt, daß ich ins Bad 
reiſen würde.“ 
Gatte (ruhig): „So? Nun, 
dann träume auch noch, mit 
wem!“ 


chen Kräfte 
ein Seebad errichtete. Die ſchwa 

i im den Kampf mit den Natur- 
der Inſelgemeinde reichten 1 8 1 


Wert erkannte und 1826 auf ihr 


walt Igreich zu führen, 3 S 
Leranlaſſng, iel fir bie Jae ihn date za e einbrnnhte- c war 


es denn Preußen, dem jetzigen Herrn der Fuſel. ende dt 
ſäumte nachzuholen und durch energiſche 8 inſicht als Standort 
neben ihrer Bedeutung als Seebad auch in mar ne 5 nſich d 
fü ige Seezeichen, als Station zur Rettung Schiffbrüchiger, als Proviant⸗ 
für 1 e nakıe u. ſ. w. von größter Wichtigkeit iſt, vor dem ſicheren 
depot für We Zu dem Zweck wird nach den Plänen des Oberbau⸗ 
birektors Heanzins in Bremen ein Schuzſyſtem zur Ausführung gebracht, das 
— 0 ſtimmt iſt, in ſtürmiſchen Zeiten die Gewalt der auf die Düne ein⸗ 
daen ke Wogen zu brechen, ſowie den in ruhigen Zeiten rund um dieſelbe 
peinnenken 7 Sand aufzufangen und an den Dünenſtrand zu leiten, von 
leicht 3 erfaßt, der hohen Düne zugeführt wird und dieſe vergrößert. 
8 Sepugipftem beſteht aus acht ſtrahlenförmig nach allen Seiten ſich eritre- 
2 ben die wieder durch Querdämme miteinander verbunden ſind. 
3 . — ſind bis zu 1100 Meter lang und liegen größtenteils auch bei 
e unter Waſſer. — Die Werke beſtehen faſt ausſchließlich aus 
Faſchinen und Steinen. Während nun die über dem Ebbewaſſerſtand liegenden 
Strecken der Buhnen und der Querdämme in einfacher und billiger Weiſe durch 
ſogen. Faſchinenpackwerk an Ort und Stelle im Trockenen ausgeführt werden 
können, iſt die Zubereitung der unter Waſſer liegenden Teile der Werke ſchwie⸗ 
riger und koſtſpieliger. Es werden zu dem Zweck, wie aus unſerer erſten Ab⸗ 
bildung erſichtlich iſt, an einer möglichſt gleichmäßigen und tiefliegenden 
Strandſtelle ſog. Senkſtücke hergeſtellt. Es ſind dies mit Draht und Stricken 
zuſammengehaltene Matratzen von je 40 bis 60 Meter Länge, 10 Meter Breite 
und 70 Centimeter Stärke, beſtehend aus einzelnen Faſchinenbunden, die in 
ſyſtematiſcher Weiſe jo übereinandergeſchichtet werden, daß ein möglichſt feſter 
innerer Verband entſteht. Dieſe Matratzen werden, wenn ſie nach ihrer Fertig⸗ 
ſtellung bei ſteigender Flut flott geworden ſind, durch einen Dampfer nach 
ihrem Beſtimmungsort geſchleppt und dort, wie die zweite Abbildung zeigt, 
zwiſchen vier Schiffen, die mit Steinen beladen find, vertaut. Durch allmäh⸗ 
liches Belaſten mit dem Steinmaterial der Schiffe werden die Senkſtücke dann 
zum Sinken gebracht und bilden ſo, auf den Meeresgrund gelegt, feſte und 
widerſtandsfähige Körper. In dieſer Weiſe reiht ſich ein Senkſtück an das 
andere, bis die gewünſchte Länge der Buhne erreicht iſt. Auf der dritten Ab⸗ 
bildung iſt ein Teil einer fertigen Buhne dargeſtellt, deren Senkſtückſtrecke mit 
ihrer Oberfläche bei niedrigem Ebbewaſſerſtand aus dem Waſſer ragt 


Gröſtenwahn. Privatdozent: „Zum Kuckuck, da hab ich meinen Schirm 
im Kolleg ſtehen laſſen.“ — Junge Frau: „Sieh' mal an! ... Du hältſt 
Dich wohl ſchon für einen Profeſſor?“ 

Mehr als eine. „Was würden Sie, wenn Ihnen eine gütige Fee die 
Wahl ließe, vorziehen: Reichtum oder eine ſchöne Frau?“ — „Natürlich Reich⸗ 
tum — die ſchöne Frau würde ſich dann ſchon finden.“ 

Luxus. Graf von Carlisle, Geſandter des Königs von England, Jakob J., 
erregte bei ſeinem Einzuge in Paris allgemeines Erſtaunen. Der Hufbeſchlag 
ſeines Reitpferdes war von Silber, und ſo loſe befeſtigt, daß das Pferd bei 
jedem Seitenſprunge ein oder zwei Stücke verlor, welche dem Volke zu teil 
wurden; ihm folgte ein Hufſchmied mit einem Vorrat von dergleichen Beſchlägen 
verſehen, welcher, ſobald eins abgeworfen wurde, ſogleich ein neues unterlegte. 

Ein alter Theaterzettel. Ein auf der Rathausbiblfothek zu Nürnberg 
aufbewahrter Theaterzettel von 1650 lautet folgendermaßen: „Zu wiſſen ſei 
Jedermann, daß allhier ankommen eine ganz neve Compagnie Comoedianten, 
jo niemalen Zuvor hier Zu Land geſehen, mit einem ſehr luſtigen Pickelhering, 
welche täglich agiren werden ſchöne Comoedien, Tragvedien, Paſtorellen und 
Hiſtorien, vermengt mit lieblichen und luſtigen interludien, vnd zwar heut 
Montags werden ſie agiren. Das Friedwünſchende vnd mit Fried befehligte 


ö 


Deutſchland, Eine ſehr herrliche Malerei von dem vollberühmten 
Herrn Johann Riſten geſetzet vnd Zum erſtenmal in Hamburg dem 
Autor zu großen Ehren und den Zuſehern Zu höchſter Ergetz⸗ 
lichteit auff dem Schawplatze praeſentiret, fie hält in ſich ver⸗ 
blümter Weiſe den ganzen deutſchen Krieg. Iſt hier von keinen 
Comoedianten Zuvor geſehen. Nach der Comdedie fol praeſentirt 


werden ein jehön Vallet vnd lächerliches Poſſenſpiel. Mitwochs den 
21. Aprilis werden ſie praeſentiren eine ſehr luſtige Comoedie, 
verändert ſich in Tode Bitterkeit. 
ein ſchön Ballet und 
ſolcher Schauſpiele wollen 
im Fechthauß, allda vmb 
St. 


genannt Die Liebes Süßigkeit 
Nach der Comoedie ſoll praeſentirt werden 
lächerliches Poſſenſpiel. Die Liebhaber 
ſich nach Mittags Glock zwei einſtellen 
die beſtimbte Zeit praeciſe ſoll angefangen werden.“ 


Für Legehennen iſt ganz ſpeziell Braumalz und Neſſelſamen, 
wie im Sommer ganz beſonders behackte grüne Neſſeln, Hanf und 
Hanfſamen in lauem Waſſer zu empfehlen. 

Schützet die Kröten! Kein Tier wird vielleicht wegen ber, 
meintlicher Schädlichkeit fo allgemein gehaßt oder des widerwär⸗ 
tigen Ausſehens halber jo ſehr verabſcheut, wie die Kröte. Dies 
aber mit großem Unrecht. Es giebt wenig Tiere, die ſo unſchädlich 
für die Pflanzenwelt ſein könnten oder wirkſamer gegen die Feinde 
der letzteren, als gerade die Kröten. Ja harmlos und durchaus 
ungefährlich; dagegen durch Vertilgung von Inſekten, Würmern und Schnecken 
überaus nützlich ſind die Kröten. In neuerer Zeit ſieht man den Nutzen 
dieſer ſonſt ſo verachteten Tiere für die Land- und namentlich für die Garten- 
wirtſchaft immer mehr ein und ſetzt ſie deshalb auch in Treibhäuſer und Ge⸗ 
müſegärten, um die Pflanzen am beſten vor Schneckenfraß und derlei zu ſichern. 

Der Löwenzahn in den Wieſen. Vielfach werden Mittel geſucht, um 
den Löwenzahn aus den Wieſen zu vertreiben. Dies veranlaßt zu der Frage: 
Iſt denn Löwenzahn (Saublume) wirklich ein ſolches Unkraut, daß man es 
überall ausrotten ſoll? Es ſei zugegeben, daß beſagte Pflanze in ſolchen 
Wieſen, deren Gras man zur Heugewinnung benutzen will, nicht am Platze 
iſt, da ſie nur eine kleine Heumenge liefert. Allein da, wo man graſen, 
alſo das Gras grün füttern will, verhält ſich die Sache anders. In manchen 
Gegenden hält man eine Miſchung, die vorwiegend aus Löwenzahn und 
weißblühendem Klee (Steinklee) beſteht und recht dicht iſt, für das beſte 
Milchfutter. Kein Kunſtwieſenfutter, und mag die Samenmiſchung noch ſo 
vorſchriftsmäßig hergeſtellt ſein, vermag das gleiche Milchquantum zu liefern 
wie oben beſagte zwei Futterpflanzen. Für die Güte des Löwenzahns ſpricht 
auch noch der Umſtand, daß er nur auf gutgründigen und fetten Böden üppig 
wächſt und die gehörige Dichtigkeit erlangt. Wer ihn vertreiben oder nicht 


aufkommen laſſen will, der ſoll eine Wieſe nie mit Fauche düngen. 
Diamanträtſel. 
A Die Buchſtaben in vorſtehender Fi si 
AAA jo umzuſtellen, daß folgende Bereich angr here 
e ſtehen: 1) Ein Konſonant. 2) Ein orgebirge 
9 eb 5 b 3) Ein Kemdoniſt. 4) Eine Stadt in nch 
D D E E E E E E E 5) Eine Stadt in England. 6) Eine Station der 
EERRERBEFEEG  Schwarswaldbahn. 7) Ein voher Offizier an Eln 
0 fi N ET LL ee Sebartement: 9) Cin weilchen Haan 
, ber Königin bar C,nume 
000O0O0PRRR 11) Ein landwirtſchaftliches Gerät. 12) Eine 25 
R R R R S 8 8 liſche Schriftſtellerin. 13) Ein Konſonant. eng⸗ 
8 S8 T U Sind die Wörter richtig gefunden, ſo be⸗ 
VV W zeichnet die ſenkrechte Mittelreihe ein deutſches 
82 Kavallerieregiment. Paul Klein“ 
Rätſel. Bilderrätſel. 
Das hehrſte bin ich wohl 


auf Erden, 

Durch mich nur kannſt du 
ſelig werden. 

Nimmſt du das erſte Zei⸗ 
chen mir, 

Geb' ich im Sommer 
Schatten dir. 

Julius Falck. 


Logogriph. 

Mit bin ich ein Ruheort, 

Mit F' nenn ich ein har» 
tes Wort. 

Nimm dich vor mir mit 
Nin acht, 

Mit K iſt's aus Metall 
gemacht. . F. 
Auflöſung. 


Homonym. 


Mordend und raubend verheerte er Deutſchlands blühend f 
Auf katalauniſchem Feld wurd' er vom Schickſal ereilt. en 
Aber auch heute noch iſt er zu ſeh'n bei jedem Huſaren; 

Seine gefällige Form macht ihn den Mädchen ſo lieb. 


Auflöſung folgt in nüchſter Nummer. 


WALL 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 

es Logogriphs: Wette, Cette, Kette. — Des Arithmogriphs: Senegal, elle 
2 8 Arras, Raſpel, Glaſer, Elſaß, Leſſeps, Neapel. — Sparge rn rener, 
ENTE FRE Alle Rechte vorbehalten. 
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